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Rezensionen

Kühnl, Reinhard: Nation — Nationalismus — Nationale Frage. Was ist das

und was soll das. Pahl-Rugenstein-Verlag, Köln 1986 (131 S., br., 12.- Fr.)

Klagen über „Sinnkrisen" und den Un-
tergang traditioneller Werte gehören seit
der Französischen Revolution zum poli-
tisch-rhetorischen Fundus jedweder kon-
servativen Ideologie, wie Kühnl im er-
sten Teil seines Buches vermerkt. Sein
informativer Überblick über den „neuen
Nationalismus in der Bundesrepublik"
verdeutlicht, wie (spätestens) seit der
„Wende" das Thema der „Nationalen
Identität" offen als eine politische Of-
fensive deklamiert wird. Dazu gehört die
Umarbeitung der nationalsozialistischen
Vergangenheit. Die (West)deutschen
müssen wegkommen von ihrer „Schuld-
besessenheit" (M. Stürmer); sie müssen
endlich aus dem „Schatten des Dritten
Reiches heraustreten" (F.J. Strauss).

Die bis zu E.Noltes Konstruktion von
Auschwitz als einer „asiatischen Tat"
und zum zynischen „war der Archipel
Gulag nicht ursprünglicher als Ausch-
witz" reichende Uminterpretation der
Geschichte steht jedoch in einem aktuel-
len gegenwartspolitischen Bezug. „Wer
das Thema der deutschen Identität poli-
tisch besetzt, ist einen grossen Schritt im
Kampf um die Macht vorangekommen",
zitiert Kühnl den Kanzlerberater und
Politologie-Professor Weidenfeld. Was
mit der Propagierung der nationalen
Identität beabsichtigt ist, lässt sich mit D.
Claussen (/mfcs 1987, H. 2) auf einen
kurzen Nenner bringen: In Deutschland
von 1986 ist „nationale Identität" der
schamhafte Ausdruck für „Volksge-
meinschaft".

„Die hohle Phrase nationaler Identität
beutet die Sehnsucht der Menschen nach

Geborgenheit in einer bedrohlichen
Welt aus, die nur durch kritisches Den-
ken und durch praktisch-politisches
Handeln vielleicht zu verändern ist"
(Claussen). Nun ist es gerade dieses

praktisch-politische Handeln, welches
den Konservativen ein Dorn im Auge ist,

so etwa bei H. Lübbe, der die — durch
die 68er Generation in Gang gebrachte
— „Auseinandersetzung mit dem Fa-
schismus in ein Medium der Delegitimie-
rung des politisches Systems der BRD"
transformiert sieht. Mittlerweile ist also
die Forderung nach einer kritischen Aus-
einandersetzung wieder „systembedro-
hender" als der Faschismus selbst. W.F.
Haug sieht darin mit Recht einen aufkei-
menden „Präfaschismus" (in: Das Arg«-
ment 158/1986).

Neu an der derzeitigen konservativen
Offensive ist nun, wie Kühnl weiter be-
schreibt, dass derartige Positionen wie
die angedeuteten nicht mehr allein von
Alt- und Neofaschisten vorgetragen wer-
den, sondern dass sich die Ubergänge
zwischen diesen und einem eher techno-
kratisch orientierten Flügel aus deri
Kanzlerecke verwischen. Mit zukunfts-
weisendem Programm treten „Regie-i
rungshistoriker" und ,,-philosophen" an|
zur „Rekonstruktion Mitteleuropas" (A.I
Hillgruber). Ins Blickfeld geraten ist da-i

mit die „Rekonstruktion des Selbstbe-
wusstsein der Deutschen" (B. Willms).
Darin zeigt sich sowohl die interesseno-
rientierte Verknüpfung von Wissen-
schaff und Politik als auch das Theorie-
bedürfnis der Rechten, ihr Wunsch nach
wissenschaftlicher Legitimierung.

Leider verzichtet Kühnl über die
Schilderung der Positionsbezüge der
Rechten hinaus auf eine tiefere Auslo-
tung des Themas. So geht er nur am
Rande auf linke Stellungnahmen ein, die
längst nicht alle mit der seinen identisch
sind. Mit seiner Formulierung, dass die
„nationale Frage" in der BRD sich ledig-
lieh darin stelle, ob es möglich wird, die
BRD „längerfristig so um(zu)gestalten,
dass sie für alle Einwohner zu einem
Land der friedlichen Arbeit und der kul-
turellen Entfaltung, der Freiheit vor
Angst und Not und der Freude am Da-
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sein werden kann", scheint mir nur eine
Dimension des Problemkreises ange-
sprachen.

Für die marxistische Linke stellt sich
m.E. die Frage, was sie zur „Mitteleuro-
pa-Rekonstruktion" zu sagen hat, zumal
diese Problemkonstellation auch von der
Friedensbewegung aufgegriffen worden
ist. Ich glaube, man kann diese Frage
nicht einfach aus der Welt schaffen, in-
dem man sich wie Kühnl darauf beruft,
dass die Nationalstaaten immer noch die
handelnden Subjekte der Weltpolitik sei-
en. Den Begriff der „Nation" reduziert
Kühnl weitgehend auf eine Gleichstel-
lung mit der bürgerlich-kapitalistischen
Gesellschaft in der BRD. Nun gibt es

aber nicht nur dieses eine — an den
„Frühschriften" orientierte — Konzept
von Marx und Engels. Die Nachzeich-

nung der neueren Entwicklungslinien

marxistischer Konzeptionen fehlt bei
Kühnl leider gänzlich. Dies ist deshalb

bedauerlich, weil dadurch wichtige Fra-

gen unbesprochen bleiben. Kühnl geht
weder auf die Vielzahl der Beiträge aus
der kritischen Friedensforschung und -

bewegung zur Überwindung des West-
Ost-Konflikts ein, noch sind für ihn die
diversen Formen des Regionalismus
Thema der Erörterung.

Ganz besonders schade finde ich
Kühnls stellenweise Polemik gegen Das

/IrgumenZ. Man braucht ja nicht jede
dort geäusserte Meinung zu teilen, aber
ich halte Kühnls Vorwurf der „nackten
politischen Opportunität" für unange-
bracht. Nicht zuletzt gibt er dadurch
auch die Chance aus der Hand, in eine
bestehende Diskussion der Linken ein-
zutreten und die inhaltliche Auseinan-
dersetzung aufzunehmen.

Martin Leuenberger

Peripherie (Zeitschrift für Politik und Ökonomie in der dritten Welt): Natio-
nale Identität (Heft 18/19, 1985), Minderheiten (Heft 20, 1985) Rassismus

(Heft 24, 1986). (Jahresabo: 30.- DM, 4 Nummern)

Ob es sich um den Umgang von Mehr-
heiten mit Minderheiten (Fremdarbeiter,
Flüchtlinge) oder umgekehrt das Aufein-
anderprallen von kultureller (ethnischer)
Identität und Nationalstaat (Südafrika),
oder die idealistische Projektion révolu-
tionärer Veränderungen und Hoffnun-
gen auf die Befreiungsbewegungen oder
bedrohten Kulturen der Dritten Welt
handelt, die Schwierigkeiten und Proble-
me engagierter Solidaritätsarbeit und die
Lücken innerhalb der linken Theorien zu
Fragen der „Kultur", des „Nationalen"
ziehen sich wie ein roter Faden durch die
erwähnten drei Nummern der Perip/ie-
rie. Dabei wird mit Nachdruck darauf
hingewiesen, wie gefährlich und einseitig
es ist, den Rassismus nur in fremden
Ländern auszumachen, wie schnell die
„Exotik" kultureller Minderheiten die
politische Solidarität vereinnahmt:
„Statt Solidarität mit Menschen zu lei-
sten und sich mit dem auseinanderzuset-

zen, was diese Menschen bewegt — was
sich ja wiederum in sozialen Bewegun-
gen äussert —, solidarisiert man sich ge-
rade in der Bezugnahme auf .Minderhei-
ten' allzuschnell mit den eigenen
Wunschvorstellungen" (20;2). Wunsch-
Vorstellungen, die den Blick auf die eige-
ne Gesellschaft, den täglichen Rassismus
hier verschleiern. „Rassismus und
Apartheid ist nicht eine Frage getrennter
Toiletten und Badestrände, sondern in
erster Linie von Lebenschancen, die
mehr oder minder willkürlich definierten
und diskriminierten Menschengruppen
in extrem unterschiedlichem Mass zuteil
werden. Es gilt jedoch sogleich fest-
zuhalten, dass die Dynamik der Kapital-
Verwertung die Suche nach immer billi-
gerer Arbeitskraft und das Bemühen um
die Externalisierung von deren Repro-
duktionskosten als eine ihrer Tendenzen
enthält. Diese Tendenz drängt auf ethni-
sehe und rassische Diskriminierung"
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(24;3-4). Das Saisonnierstatut, die Ar-
beitsbewilligungspraxis für Flüchtlinge
und die weitgehende Abwälzung der Ar-
beitslosigkeit auf ausländische Arbeit-
kräfte zeugen auch in der Schweiz davon.

Dabei taucht unweigerlich das Pro-
blem des Internationalismus versus na-
tionalstaatlicher Abgrenzung auf. Wäh-
rend die Einbettung in ein umfassendes

Weltwirtschaftssystem nationale Ab-
grenzungen allenfalls noch als Drohge-
bärde zulässt — soll nicht das gesamte
System in Frage gestellt werden —, so
bildet die kulturelle Abgrenzung und der
Rückzug auf nationale Eigenheiten ei-
nen wichtigen Faktor bürgerlicher und
nationalistischer Politik im Dienste der
Kapitalverwertung. Nur allzu leicht wird
dabei das Problem auf ein rein quanti-
tatives zwischen einer kulturell bestim-
menden Mehrheit und einer (allenfalls
zu integrierenden) Minderheit reduziert.
„Vergessen allerdings wird hierbei, dass

seit der Entstehung von Klassengesell-
Schäften Mehrheiten von Minderheiten
unterdrückt und ausgebeutet werden.
Nur dort, wo diese Minderheiten rein vi-
suell durch ihre Hautfarbe als ,rassische'
oder ,ethnische' Minderheiten sichtbar
sind, werden sie auch als solche erkannt
(z.B. Weisse in Südafrika). Kaum einer
jedoch bezeichnet Bankiers als Minder-
heit" (20;3).

So eröffnet nicht zufällig ein Artikel
von LeopoWo Afürmora: Die Crün-A/-
fe/vtaftVen zwischen „a/fem" /«/ernaft'o-
na/ismus und „neuem" Parr/otomus —
oder was is/ „nahonu/e /denrirär" (18/19;
7ff.) die Debatte. In der Solidaritätsar-
beit mit Befreiungsbewegungen der
Dritten Welt stellt er einerseits oftmals
Projektionen eigener Sehnsüchte und
Idealisierungen fest, sodass Enttäu-
schung und nachfolgende Abwendung
vorprogrammiert sind und es kaum ge-
lingt, eine breitere Öffentlichkeit für die
grundsätzlichen, politischen Zusammen-
hänge zu sensibilisieren. Die Grün-AI-
ternativen andererseits stellen den ver-
stärkten Hegemoniebestrebungen der
Reagan-Administration einzig die natio-
nale Souveränitätsfrage (Raketenstatio-
nierung) entgegen und fordern eine Ab-
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koppelung und Abgrenzung von den mi-
litärischen Blöcken. Beiden Positionen
gelingt es nicht, „Nation" zu definieren
und mit neuen Inhalten zu besetzen, wie
dies der Autor fordert.

Die Frage nach der „nationalen Iden-
tität" erhält bei Marmora zwei Dirnen-
sionen. Zum einen eine philosophisch-
anthropologische, die über den bürger-
lich-kapitalistischen Zusammenhang von
„Nation" hinausweist; in ihr bildet sich
das „demokratische Subjekt" in seinem
Suchen nach dem Grenzwert individuel-
1er Abgrenzung gegenüber den andern.
Die Unterscheidung vom andern bein-
haltet zum anderen auch dessen Aner-
kennung; „Abgrenzung" wird in dieser
Dimension zur „unverrückbaren Reali-
tät", verbunden mit „Allgemeingültig-
keit, Reziprozität und Demokratie"
führt sie gleichwohl zur Konstituierung
des „demokratischen Subjektes".

Dieser universellen Individualidentität
steht die „nationale Identität" der bür-
gerlich-kapitalistischen Gesellschaft ent-
gegen. Die „bürgerliche Nation" erfüllt
dabei eine doppelte Funktion: eine Ver-
einheitlichung gegen innen (scheinbare
Aufhebung von Klassengegensätzen)
und eine Abgrenzung gegen aussen. Da
sich nun aber die Klassengegensätze nie
aufheben lassen und der nationale Parti-
kularismus den integrativen Kräften des

Weltmarktes entgegenstehen, sind damit
die Widersprüchlichkeit und die Gren-
zen der „bürgerlichen Nation" erkannt.

Ihr Entstehen setzt Märmora mit der
Ausbildung des bürgerlichen Hegemo-
niesystems gleich. Es leuchtet daher ein,
wenn er diesem den Kampf von „antika-
pitalistischen, populär-demokratischen
Bewegungen" entgegenstellt, die die
„populär-demokratische Nation" zu
schaffen suchen, die sich durch „gesell-
schaftliche Gleichheit und Integration,
Volkskonsens und integrale Demokra-
tie" auszeichnen soll.

Leider geht es bei Märmora am
Schluss seines Artikels erst um die Errin-
gung der Hegemonie, und man fragt sich,
wie die „Nation" mit den positiven Be-

Setzung, die er anfänglich forderte, reali-
siert werden soll. Seine allzu plakative

145



Kritik an antiimperialistischen Positio-
nen als „partikularistisch abgrenzend"
lässt viele Fragen offen, so etwa auch das
Problem separatistischer Tendenzen in-
nerhalb einer Nation. Auch die „popu-
lär-demokratische Nation" wird keine
widerspruchsfreie sein.

Die europäische Arbeitsmigration un-
tersucht Hartwig ßerger in seinem Bei-
trag /nter/c«/t«re//e ßezi'e/iangen und ei/i-
nwc/ie Dwkrt'miniertoig im .Spai/cap/ia/iv-
mas (24;68ff.). Es geht ihm dabei um die
„Interaktion zwischen zugewanderter
Arbeiterklasse und einheimischen Be-
völkerungsgruppen in Westeuropa".
Über eine kritische Analyse von drei —
speziell auch in der Schweiz — gängigen
Erklärungsansätzen versucht er eine wei-
tergehende Theorie der kulturellen Inte-
raktion zu skizzieren:
— des sozio-ökonomischen Ansatzes,

der die „strukturelle Ungleichheit
zwischen kapitalistischem Zentrum
und abhängiger Peripherie" analy-
siert;

— des funktionalistischen Ansatzes des
Zürcher Soziologieprofessors Hoff-
mann-Novotny, der die Migration
auf die „Interaktion verschiedener
gesellschaftlicher Systeme" mit un-
terschiedlichen Macht- und Prestige-
niveaus zurückführt und die wissen-
schaftliche Ausländer-Forschung in
der Schweiz nachhaltig geprägt hat;

— des sozio-kulturellen Ansatzes, der
die „Ausländerproblematik" vor al-
lern aus dem Zusammenprallen ver-
schiedener kultureller Werte und
Normen ableitet.

Berger seinerseits plädiert für eine „Mi-
grationsforschung, die interkulturelle
Beziehungen (damit auch interethnische
Diskriminierung)
— im Lichte einer wandelnden

Klassengesellschaft;
— in ihrer Wechselwirkung mit verdn-

derten Umwe/tdezfe/iangen der Men-
sehen;

— in ihrer Prägung durch die bdrokrad-
.sede Organuadon der Gesellschaft
untersucht" (24;75).

Im ersten Punkt geht es darum, die Mi-
gration nicht nur als Auslöser von Pro-

zessen sozialen Wandels zu begreifen,
sondern sie selber bereits als Ausdruck
und „im Kontext übergreifender sozialer
Veränderungen" zu verstehen, um so ei-
nen Zugang zur Dynamik des Migra-
tionsprozesses zu gewinnen.

„Kultur" beinhaltet das aktive gestal-
terische Eingreifen des Menschen in sei-
ne unmittelbare (natürliche) Umgebung.
Gilt dies für bäuerliche Gesellschaften
noch beinahe absolut, so werden diese

Eingriffe in der industriell-städtischen
Umgebung immer stärker beschnitten.
„Die ,Kultur' der gegenständlichen Um-
weit liegt vor, sie wird nicht mehr selber
gestaltet" (76). Die „Apathie von Men-
sehen (sowohl von Einheimischen, wie
von Migrierenden) zu ihrer Wohnumge-
bung" (76) kann nach Berger als Aus-
druck kultureller Enteignung gedeutet
werden. Wie sich diese auf die interkul-
turellen Beziehungen etwa in einem Ar-
beiterwohnquartier auswirkt, müsste ge-
nauer untersucht werden.

Als letzten Punkt weist er auf einen
Bereich hin, der bis anhin wenig Beach-

tung fand: die Bürokratisierung. „Ar-
beitseinwanderer haben vor allem darum
eine gesellschaftliche Sonderstellung,
weil sie durch ein Netz formaler Regeln
und bürokratischer Handlungsvollzüge
so platziert werden" (77). Obwohl ein
Anspruch formaler Gleichheit besteht,
ist es gerade der Umgang der Verwaltun-
gen mit den Arbeitsimmigranten, der
diese in eine gesellschaftliche Sonder-
Stellung verweist: „Für die Diskriminie-
rung von Arbeitseinwanderern durch bü-
rokratisches Handeln hat sich in der eng-
lischen Migrationsforschung der Begriff
.institutioneller Rassismus' eingebür-
gert" (78).

Pertp/ierte verdient über die drei er-
wähnten Nummern hinaus Beachtung.
Die vielfältigen Themenschwerpunkte
der bis heute vorliegenden 24 Nummern:
Fordismus, Landwirtschaft, Modernisie-
rung / Entwicklungspolitik gewendet /
Die Dritte Welt und Marx / Frauen in
der Dritten Welt u.a. zeigen, wie wichtig
dieses Zeitschriftenprojekt für die Ana-
lyse der internationalen und interkultu-
rellen Beziehungen ist.
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Dass dabei vom aktuellen theoreti-
sehen Diskussionsstand ausgegangen
und dass dieser anhand von praktischen
Beispielen vertieft wird, sowie der in je-
der Nummer ausführliche, auf den

Schwerpunkt bezogene Rezensionsteil
zeichnen Penp/ierie aus. (Bezug über
den Buchhandel, Abonnemente: LN-
Vertrieb, Gneisenaustr. 2, D—1000
Berlin 61).

Urs Sekinger

Das Argument 163 /1987: Geschlecht und Rassismus. Mit Beiträgen von V.
Stolcke, M. Barrett, M. Mcintosh, D. Solle, G. Anders u.a. (Einzelheft 14.-
DM; Jahresabo 72.-DM, 6 Hefte)

„Rassismus und Frauenunterdrük-
kung" - ein Thema, das in feministi-
sehen Diskussionen in der Schweiz zu-
wenig Beachtung findet. Zu Unrecht,
denn durch diese Vernachlässigung
entstehen ungewollt neue Formen von
Rassismus. Darauf aufmerksam ma-
chen die Aufsätze von Verena Stolcke,
Michèle Barrett und Mary Mcintosh
im Argument 163 „Geschlecht und
Rassismus". Auf einige Aspekte will
ich hier kurz hinweisen.
Verena Sto/cke vertritt in ihrem an-
spruchsvollen Beitrag Das Erbe st-
ehern, die Vatara/K/erang der ge.ve//-

.vcha/d/cheri Ung/e/ch/ted folgende
These: Die herrschende Klasse
braucht die Institution der bürgerli-
chen Ehe und Familie nicht primär zur
Sicherstellung ihres Eigentums, indem
sie dieses an „natürliche Erben" wei-
tergibt; vielmehr hat die „monogame
Ehe" die Funktion, durch die „sexuelle
Treue der Ehefrau" die „Qualität der
Erbmasse" zu garantieren. In der „bür-
gcrlichen Ideologie", so Stolcke, wer-
den „materialistisches Erbe" und „ge-
nctisches Erbmaterial" derart mitein-
ander verschmolzen, dass die Ursa-
chcn und Effekte der „gesellschaftli-
chen Reproduktion" unkenntlich blei-
bcn. Gesellschaftlich bedingte Un-
gleichheiten werden als biologische,
„natürliche, in der Natur begründete"
verstanden. Bereits im 19. Jahrhundert
kamen biologische Theorien wie der
Sozial-Darwinismus, der Sozial-Spen-
ccrismus und die Eugenik der „rassisti-
sehen Begründung der sozialen Un-

gleichheit" sehr nahe. Als historisch
extremste Form solcher Rassenpolitik
ruft sie die nationalsozialistischen „Le-
bensborn-Anstalten" in Erinnerung, in
denen „nach rassen-hygienischen Ge-
Sichtspunkten ausgewählte" junge
Mädchen und junge Männern zu „ras-
sisch" reinen Kindern gezüchtet wer-
den sollten. Aber auch heute ist ein so-
wohl „verschwommenen gefühlsmässi-
ger wie auch theoretisch biologischer
Reduktionismus" festzustellen, den es

ernst zu nehmen gilt.
Stolcke schlägt folgende Definition

von Rassismus vor: „Unter Rassismus
verstehe ich jene Art von Diskriminie-
rung, die verbunden ist mit einer ideo-
logischen Rechtfertigung von gesell-
schaftlich und politisch gegebenen Un-
terschieden, die angeblich auf einer in
der ,Rasse' begründeten und daher na-
türlich bedingten Minderwertigkeit be-
ruht. Diese Minderwertigkeit ist somit
erblich, und die Abstammung spielt
dann eine ausschlaggebende Rolle in
der Bestimmung der gesellschaftlichen
Stellung des Einzelnen." Ohne explizit
darauf weiter einzugehen macht Stolk-
ke darin deutlich, wie der Mann in der
Bürgerfamilie seine Privilegien absi-
chert: in seiner „biologischen Klassen-
Überlegenheit" bzw. mit seiner sexuel-
len Potenz, in der er die seiner Frau
aufgezwungenen Monogamie unter-
laufen kann. Gebaut wird demnach auf
den herrschenden Glauben an die bio-
logische „Minderwertigkeit", die ins-
besondere unter Frauen, aber auch un-
ter Arbeitern, ihr „Schicksal" zu be-
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stimmen vermag. Die Frauen versu-
chen, durch die Ehe ihre bürgerliehe
Identität als Ehefrau zu erlangen; der
Arbeiter hingegen glaubt, in der bür-
gerlichen Ehe seine „Minderwertig-
keit" als Arbeiter aufgehoben zu ha-
ben: als Macho profitiert er jetzt wie
der Bürger an der Herrschaft des Man-
nes über die Frau. Stolcke kommt nicht
grundlos zum Schluss, dass „ohne eine
radikale Veränderung jener Institutio-
nen der Ehe und Familie" soziale und
gesellschaftliche Umwälzungen blok-
kiert werden.

Auch die Engländerinnen M/chè/e
ßnrrf// und Mary Mc/n/o.vü halten in
ihrem Beitrag Et/inoze«/ri.wiH.y «nrfso-
z(«//.v//.vc/!£T Fem/n/.vmn.v an ihrer frühe-
ren Familienkritik fest, allerdings in re-
vidierter Form. Dazu veranlasste sie
der Vorwurf des Ethnozentrimus und
des Rassismus von Seiten schwarzer
Frauen. Diese fanden in Analysen von
weissen Feministinnen immer wieder
rassistische Klischees vor, so die Figur
der „unterwürfigen, passiven Asiatin",
oder die in der feministischen Theorie
verallgemeinerte Kategorie der „weis-
sen Frau". Rassistische Aspekte der
Frauenunterdrückung sowie ethnische
Unterschiede blieben ihres Erachtens
in den Diskussionen unberücksichtigt.

Durch diese Kritik wurde den Auto-
rinnen bewusst, dass die Begriffe „Ras-
se" und „Rassismus" in der marxisti-
sehen Theorie fehlten. Wie schwierig
eine theoretische Erfassung dieser
Lücke ist, zeigt die Kontroverse um die
Anwendung und den Erklärungsan-
spruch dieser beiden Begriffe. So

schlagen schwarze Feministinnen vor,
statt von „Rasse" besser von „ethni-
sehen Teilungen" zu sprechen. Denn:
„Politische Kämpfe, die von einem ge-
schlechtlichen oder ethnischen Wesen
ausgehen, halten wir für reaktionär",
argumentieren beispielsweise Floya
Anthias und Nira Yuval-Davis. Dem

halten Barrett/Mclntosh entgegen,
dass im Alltag die Realität des unmit-
telbar gegen schwarze Menschen ge-
richteten Rassismus nach wie vor er-
drückend ist. Und dass gerade die Er-
fahrungen von Unterdrückung, die sie
erleiden, weil sie Frauen und schwarz
sind, die politische Widerstands- und
Mobilisierungskraft dieser Frauen stei-
gere.

Diese Kontroverse macht u.a. klar,
dass für schwarze Frauen der Begriff
„Rasse" rassistisch wird, wenn er die
angeblich „biologischen Determinan-
ten" nicht deutlich genug ausschliesst.
Auch für die Barrett/Mclntosh ist
„Rasse" eine soziale Kategorie: „Die
geringfügigen phänotypischen Unter-
schiede, auf die rassistische Ideologien
die soziale Kategorie ,Rasse' gründen,
sind wissenschaftliche Chimären." Die
Fragen aber, ob und wie „Rasse" ne-
ben „Klasse" und „Geschlecht" in der
marxistischen Theorie konzeptionell
miteinander verknüpft werden kön-
nen, lassen die Autorinnen offen.

Sicher ist, dass feministische Gesell-
schaftsanalysen ethnische Unterschie-
de mit zu berücksichtigen haben. Dies
bedeutet für weisse Feministinnen die
Erarbeitung eines breiteren, „fundier-
teren Wissens". Schwieriger wird es
sein, die Stimmen schwarzer Frauen
unvoreingenommen anzuhören. An-
gesichts der herrschenden Ausländer-
feindlichkeit gilt dies auch für die
Schweiz, wo zum Beispiel Türkinnen
und Kurdinnen in den verborgensten
Winkeln ihrer Familien versteckt ge-
halten, ungesehen und ungehört zu ei-
nem menschenunwürdigen Leben ge-
zwungen werden. Theoretische Beiträ-
ge, welche Formen der Unterdrückung
von Frauen aus anderen Kulturen auch
unter dem Gesichtspunkt des Rassis-
mus differenziert diskutieren, sind des-
halb hoch zu veranschlagen.

Beatrice Rufer
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Kalpaka, Annita / Raethzel, Nora, (Hrsg.): Die Schwierigkeit, nicht rassi-

stisch zu sein. Express Edition, Berlin 1986 (128 S., br.)

Ein Titel, der neugierig macht; ein Buch,
das in die politischen Aktivitäten und
wissenschaftlichen Diskussionen ein-
greift und Probleme der anti-rassisti-
sehen Bewegung vertieft. Wie in Frank-
reich so ist auch in der Bundesrepublik
diese Bewegung in Gang gekommen,
nicht zuletzt nach der Kampagne der
DGB-Jugend „Mach meinen Kumpel
nicht an" und nach der breiten Reso-

nanz, die G. Wallraffs Buch „Ganz un-
ten" (1985) gefunden hat.

Das Buch ist eine Zusammenstellung
der Referate, die bei einer Tagung unter
dem Titel Rassis/ra« und kuZrureZZe /den-
Z/fäf. Zur £ntetekung und Wirkungsweise
von /Im/dnder/eind/icZiked und Rassis-

mus auf Initiative des ,WIR- Internatio-
nales Zentrum' (Trägerverein für ein

Einwanderzentrum) in Hamburg-Altona
gehalten wurden. Wie die Herausgebe-
rinnen KaZpaka/RaetfeeZ im Vorwort be-
richten, bestand ihr Interesse darin zu
fragen, „warum ausländerfeindliche Ge-
setzgebung und rassistische Propaganda
nicht auf den Widerstand der Mehrheit
der deutschen Bevölkerung stossen".
Oder anders gefragt: Warum wird die
Politik der Herrschenden ,von unten' ge-
stützt? Wie kommt es zum alltäglichen
Rassismus? Aber auch selbstkritisch
wird gefragt, „oi> und Zu weZc/ter Weise

unsere eigene ,Ausländerarbeit' den be-
stehenden Ethnozentrismus und Rassis-

mus stabilisiert und reproduziert".
Jenseits jeglicher moralischen Verur-

teilung gewinnen Kalpaka/Raethzel die
zentrale Einsicht, der alltägliche Rassis-

mus ,von unten' sei keine „böse Ab-
sieht", sondern eine „Lebensform, ein
Bestandteil unser aller kulturellen Iden-
tität und unsrer ideologischen Vergesell-
schaftung". Im „ideologietheoretischen
Ansatz" (der auf das Argument-Projekt
,Ideologie-Theorie' (PIT) verweist) se-
hen sie ein Instrumentarium erarbeitet,
um dem gängigen psychologisierenden
„Rassismus-Vorwurf" sowie den ökono-
mistisch vereinfachenden Erklärungen

(Arbeitslosigkeit, Krise usw.) zu entge-
hen.

So halten es Kalpaka/Raethzel für „ei-
ne Gefahr antirassistischer Politik, das

Bedürfnis nach einer kulturellen Identi-
tät, nach einer Vertrautheit mit der Le-
bensumgebung, selbst nach einem histo-
risch oft pervertierten Wunsch wie ,Hei-
mat' schlicht als reaktionären Nationalis-
mus abzutun". Solche Versuche seien
Ausdruck eines „hilflose Antirassismus"
(in Anlehnung an W.F. Haugs „hilflosen
Antifaschismus"), weil damit die kultu-
rellen Dimensionen des Lebens ausge-
blendet werden, statt sie auf neue, anti-
rassistische Art einzubinden.

Der Tatsache, dass Antirassismus auch
in linken und engagierten Kreisen oft
schwerfällt, widmen die Autorinnen mit
Recht viel Aufmerksamkeit. Anhand ei-
nes ganz alltäglichen Beispiels wird diese

Frage erhellend diskutiert: Als die
25jährige Türkin §erife Sahin sich um ei-
ne Praktikumsstelle als Erzieherin be-
wirbt, wird ihre Einstellung abgelehnt.
Der Grund dafür: Sie war nicht bereit,
ihr Kopftuch abzulegen. Die Kollegin-
nen und Kollegen der städtischen Kin-
dertagesstätte, in der sie arbeiten wollte,
hatten §erifes Einstellung ausdrücklich
befürwortet. Der zuständige sozialdemo-
kratische Stadtrat aber war der Ansicht,
§erifes Kopftuch würde das Erziehungs-
ziel, den Kindern den Anspruch auf
Gleichheit von Mann und Frau zu ver-
mittein, in Frage stellen.

Dieses Beispiel eines „Kulturrassis-
mus" dürfte kein Einzelfall sein. In ähn-
licher, abgeschwächter Form verhalten
sich auch Engagierte und Linke gegen
„die unbekannten Fremden". Für das oft
„kolonisierende Verhalten" von Linken
gegenüber Einwanderern erhielten die
Autorinnen Erklärungen, die sich auf
„Menschlichkeit und Emanzipation, ge-
gen Unterdrückung, für die Herausbil-
dung der neuen sozialistischen Person-
lichkeit (ohne Nationalität und Vater-
land), berufen. Allzu bewusstlos sind die
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Versuchungen, die Einwanderer „zivili-
sieren" zu wollen nach Massstäben „ent-
wickelter" Kulturen. Trägt linke Auslän-
derpolitik, die mit der Kolonialhaltung
nicht gebrochen hat, nicht gerade zur
Lähmung eines Widerstandspotentials
von Einwanderern bei (z.B. durch Ver-
tretungspolitik)?

Als Perspektive wird von den Autorin-
nen deshalb „Autonomie und Selbstor-

ganisierung" der Emigrantinnen vorge-
schlagen. Anstelle der manifesten oder
latenten Integrationsforderungen sollen
die kulturellen Unterschiede akzeptiert
werden. Statt der Kritik an anderen Le-
bensformen (Kopftuch, Beschneidung)
sei vielmehr gegenseitige Kritik in ge-
meinsamen Arbeits- und Lebenszusam-
menhängen oder aufgrund konkreter po-
litischer Arbeit notwendig.

Die übrigen Beiträge vermitteln weite-
re Denkanstösse. Herbert Even disku-
tiert den Begriff „Ausländerfeindlich-
keit" und fragt dabei: Gibt es eine

„deutsche Identität", ein „türkische Kul-
tur"? MeraZ A/ckent stellt sich der Frage:
Sind deutsche Frauen emanzipert und
türkische Frauen unterdrückt? Auf-
schlussreich sind die Ausführungen zum
Ethnozentrismus in der Schule. Heidrun
Czock analysiert den institutionellen

Umgang mit Migrantenkindern, die übli-
chen Unterrichtspraktiken der „ignorie-
renden Toleranz" und der „positiven
Diskriminierung". Und ioc/ien Äe/ibe/n
schliesslich geht ein extrem schwieriges
Thema in der „Ausländerarbeit" an:
zwischen Sprachverlust und Spracher-
werb in der Migration — Spracherfah-
rungen in der Minderheitensituation.

Wenn dieses Buch auch im Rahmen
der bundesdeutschen Diskussion ent-
standen ist, die politische Relevanz der
Beiträge für die Analyse der Migration
in der Schweiz liegt auf der Hand. Anti-
Rassismus in der BRD bedeutet speziell
auch den Einbezug der jüngeren deut-
sehen Geschichte. Funktioniert der Ras-
sismus dort deshalb anders als in der
Schweiz? Keineswegs. In Anbetracht der
sich abzeichnenden internationalen Ent-
wicklung werden Asylfragen und damit
der Antirassismus in Zukunft wohl nicht
mehr aus unseren politischen Diskussio-
nen wegzudenken sein. Das Buch von
Kalpaka/Raethzel ist ein wichtiger Bei-
trag zu dieser Debatte, gerade auch für
diejenigen, die nicht in der Freiplatzak-
tion oder in einem Asylkomitee mitar-
beiten. (Erhältlich bei: Express Edition,
Pf. 11 02 63, Ritterstrasse 60b D—1000
Berlin 61).

Dominik Siegrist

Kallscheuer, Otto: Marxismus und Erkenntnistheorie in Westeuropa. Eine
politische Philosophiegeschichte. Campus-Verlag, Frankfurt a.M./New York
1986, (459 S„ Ln., 88.- Fr.)

Die Studie von Kallscheuer zur Theorie-
geschichte des Marxismus in Westeuropa
(Italien, Frankreich, BRD) hebt sich von
gängigen Gesamtdarstellungen dieser
Art besonders in zwei Richtungen ab:
Zum einen porträtiert er immanente
Theoriediskussion vor dem Hintergrund
ihrer jeweiligen politischen und kulturel-
len Tradition; mit diesem Bezug auf eine
politische Geschichte soll nicht bloss die
regionale Spezifik marxistischer Theo-
riebildung unter die Lupe genommen, es
soll auch die Ubertragbarkeit verschie-

dener marxistischer Theoriezusammen-
hänge kritisch relativiert werden. Die
Unkenntnis dieser Regionalitäten führte
in der BRD in den vergangenen Jahr-
zehnten, so Kallscheuer, nur allzu leicht
zu „wahllosen Imports" ausländischer
„Theoriemoden" (vgl. Vorwort). Zum
anderen geht es ihm mit der Präsentation
von Theoriediskussion dezidiert um den
Versuch, Ansätze für eine Antwort auf
die vielbesprochene „Krise des Marxis-
mus" herauszupräparieren. Der Grund-
tenor dieses Versuchs lautet, die marxi-
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stische Theorie müsse für die mit ihr
konfligierenden äusseren Veränderun-
gen wie auch hinsichtlich der Entwick-
lung der positiven Wissenschaften (bes.
Naturwissenschaften, Wissenschafts-
und Systemtheorie) offen und flexibel
gehalten werden, kurz: sich über den er-
kenntnistheoretischen Weg aktualisie-
ren. Das Absehen von der Frage nach
den Konstitutionsbedingungen sowie
nach der Begründung marxistischer
Theorie ist für Kallscheuer das entschei-
dende Symptom ihres philosophischen
bzw. wissenschaftlichen Dogmatismus.
Den „Geburtsfehler" dieses Mankos
sieht er in Hegels anti-empiristischer Wi-
derspruchsauffassung angelegt (67 ff.),
die von Engels übernommen werde und
mit zu einem universellen Verständnis
von dialektischem Materialismus führe,
das (über die Stationen Lenin, Deborin,
Stalin) nach und nach naturwissenschaft-
liehe Erkenntniszusammenhänge paraly-
siert (57, 75 ff). Zur Demonstration pro-
duktiver Gegentendenzen legt Kall-
scheuer sein Augenmerk auf erkenntnis-
theretische Bruchstellen in der marxisti-
sehen Theoriegeschichte, d.h. auf Ansät-
ze, in denen eine Krisensituation zu De-
konstruktionen und Neuzusammenset-

zungen des Theoriegebäudes drängt und
alte Einheiten zugunsten einer Freile-
gung der positiven Wissenschaften wie
neur Handlungs- bzw. Revolutionsver-
ständnisse aufgibt. Als (meist vergesse-
ne) Beispiele stehen hierfür Max Adlers
Dichotomie von positiver Wissenschaft

(Kritik der politischen Ökonomie) und
neuer sozialistischer Ethik (88 ff.), fer-
ner die systemtheoretisch anmutenden
Entwürfe der russischen Revolutionäre
Bogdanov und Bucharin, die ja beide
auch Befürworter einer autonomen Wis-
senschaftsentwicklung waren (46 ff).

In der „praxisphilosophischen Wen-
de" der 20er Jahre (u.a. Lukacs,
Korsch), welche die Fundamente für den

westeuropäischen Marxismus legt, erle-
ben erkenntnistheoretische und metho-
dische Fragen zwar eine Hochkonjunk-
tur, allerdings resultieren sie, wie schon
die Selbstkritiken der diversen Autoren
zeigen, in einer bewusstseinsphilosophi-
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sehen Verkürzung. Besonders der junge
Lukacs löst das Problem der Begründung
marxistischer Theorie über den Verweis
auf eine handelnde Selbsterkenntnis des
Proletariats (104) f.). Der Bezug auf na-
turwissenschaftliche Handlungs- und Er-
kenntnistypen bleibt, wie jener auf das

Alltagsbewusstsein, ausgespart.
Im italienischen Marxismus, den Kall-

scheuer in der Folge am ausführlichsten
thematisiert, steht Gramsci durch sein
Erbe des „storicismo" Croces, Gentiles
und Labriolas in einer ähnlichen praxi-
sphilosophischen Konstellation. Den-
noch finden bei ihm nicht nur das All-
tagsbewusstsein, sondern zum Teil auch
naturwissenschaftliche Denkformen be-
sondere Beachtung: die experimentellen
Methoden der Naturwissenschaften sol-
len integraler Bestandteil des histori-
sehen Materialismus sein(141). In den
50er Jahren setzt sodann eine intensive
Erörterung erkenntnistheoretischer Re-
flexionen ein, die den Gramscianismus in
tiefere Konfrontation mit den Methoden
der positiven Wissenschaften treibt. Der
italienische Marxismus wird in der Fol-
gezeit durch neukantianische, positivisti-
sehe, kritisch rationalistische Strömun-
gen (Deila Volpe, Banfi, Colletti u.a.)
wie auch durch die kritische Soziologie
des „Operatismus" in seine einzelnen
Teile zerlegt und modifiziert(156 ff.).
Allerdings zeigen sich heute, nach er-
folgter Dekomposition, kaum mehr als

verstreute Ansätze zur Reformulierung
eines erkenntnistheoretisch reflektieren-
den Marxismus. Zu einem ähnlichen Er-
gebnis gelangt Kallscheuer bei der Dar-
Stellung des französichen Marxismus.
Hier konzentriert sich der erkenntnis-
theoretische Diskussionsschub vor allem
(in den 60er Jahren) auf die Schule von
L. Althusser, die eine ähnliche Freiset-
zung der positiven Wissenschaften be-
wirkt hat wie der neuere italienische
Marxismus. Althussers Programm einer
Reform der Philosophie erachtet Kall-
scheuer aber insofern als gescheitert, als

es jenem nicht gelinge, nach erfolgter
Differenzierung der verschiedenen Pro-
duktions- und Erkenntnisweisen marxi-
stische Theorie als ein komplexes Gan-
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zes zu rekonstruieren(221). Zudem ist

die Freisetzung der positiven Wissen-
schatten durch eine „transzendental" an-
mutende Erkenntnisproduktion konzi-
piert, die das mögliche Absehen von ei-

ner empirischen Kontrolle der Theorie
nachgerade vorprogrammiert hat(212
ff.).

Im Gegensatz zu Italien und Frank-
reich konnte der Marxismus in der BRD
sich nicht im Sog einer starken Kommu-
nistischen Partei entfalten; politisch und
kulturell bleibt er, wie Kallscheuer ab-
risshaft wiedergibt (226 ff.), in der Nach-
kriegszeit schwach verankert, was nicht
zuletzt auf das Verbot der Kommunisti-
sehen Partei (1956), die sozialdemokra-
tische „Absage an den Marxismus"
(1959) und die damit einhergehende
Abschottung gegen die DDR zurückzu-
führen ist. Die Impulse gehen deshalb in
den 60er Jahren hauptsächlich von den
Universitäten aus, allem voran von der
„Kritischen Theorie" (Horkheimer,
Adorno). In der Fraktionierungsphase
der Studentenbewegung entstehen an-
fangs der 70er Jahre in- und ausserhalb
der „Kritischen Theorie" zahlreiche
neo-marxistische Zirkel; Diskussionen
über marxistische Erkenntnistheorie,
über Rekonstruktionen der Marxschen
Methode erleben eine wahre Blüte. Der
vorwiegend exegetische Marxismus lei-
det hier jedoch, so Kallscheuer mit einen
kritischen Rundschlag, unter dem Hegel-
sehen Erbe der „Kritischen Theorie"
bzw. der modifizierten marxistischen Or-
thodoxien. Innerhalb der „Kritischen
Theorie" der 60/70er Jahre kann er am
ehesten noch bei Krahl Überlegungen zu
einer empirisch gehaltvollen Erkenntnis-
theorie finden (235 ff.), als relevant
schätzt er aber erst die Fortführung
„Kritischer Theorie" durch die erkennt-
nistheoretischen und sprachpragmati-
sehen Beiträge von Habermas ein (242
ff.). Habermas habe mit der Rehabilitie-
rung einer „transzendentalen" Erkennt-
nistheorie nicht nur dem naturwissen-
schaftlichen und systemtheoretischen
Handlungs bzw. Erkenntnistypus seinen

notwendigen Part zugewiesen, sondern
auch klar dargelegt, dass instrumenteile

und praktisch-moralische Vernunfttypen
nicht aufeinander reduzierbar, deshalb in
der marxistischen Theorie auch unver-
kürzt zu entwickeln sind. In Anlehnung
daran versucht Kallscheuer abschlies-
send, die Konsequenzen seines gesamten
Unternehmens zu ziehen: Marxistische
„Philosophie" müsse künftighin 1.

„Platzhalter" der positiven Wissenschaf-
ten sein, 2. ihre bisherige „Gesellschafts-
theorie" durch Resultate der positiven
Wissenschaften verdichten, 3. die Per-
spektive einer „freiheitlich-sozialisti-
sehen Ethik" relativ autonom weiterver-
folgen (291).

Kallscheuers Darstellung der westeu-
ropäischen Marxismus-Diskussionen ist
insgesamt äusserst informativ und mate-
rialreich. Der Versuch, durch die Dar-
Stellungen hindurch die marxistische
Theorie „erkerintnistheoretisch" zu ak-
tualisieren, zeigt eine Vielzahl wichtiger
Ansätze auf, die weiterdiskutiert werden
müssten. Leider gelingt es ihm zu wenig,
was er selbstkritisch auch anzudeuten
scheint (280), diese auf neue Zuammen-
hänge hin zu konkretisieren. Am Ende
bleibt seine Bestimmung von marxisti-
scher „Philosophie" allzu sehr in seiner
eigenen „pars destruens" stecken, die
ihm die breit verästelten Ansätze auf-
zwingen. Seine Kritik an Althusser dürf-
te deshalb am Ende auf ihn zurückfallen.
Der Not des dekontruierten Marxismus
entspringt dann auch der nur allzu be-
kannte Rekurs auf eine Abrechnung —
statt Auseinandersetzung — mit Hegel
und dem „Hegelmarxismus" (vgl. 264

ff.). So fehlt beispielsweise der die Ab-
grenzung klärende Beizug einer genaue
ren gegenüberstellenden Analyse der
Konstitutions- und Begründungsweise
von dialektischer und naturwissenschaft-
licher Methode. Kallscheuer bezieht sei-

nen (weit gefassten) Begriff von Er-
kenntnistheorie meist nur auf eine wis-
senschaftshistorisch verstandene „theo-
retische Situation" (19 ff.), auf Situatio-
nen der Veränderung einer theoretistel-
lungs- und Begründungsfrage im stren-
gen Sinne heran. Sein Anti-Hegelianis-
mus wirkt ferner dort verwirrlich, wo ihn
die Anlehnung an Habermas' Unter-
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Scheidung der Rationalitätstypen (Ar-
beit, Interaktion) ironischerweise auf ein
Erbe des Jenaer Hegel zurückführt. Wie
dies mit seiner erkenntnistheoretischen
Option zu vereinbaren ist, darüber bricht
die Untersuchung vorschnell ab (vgl. 252

f.). Was schliesslich den Anspruch auf
Theorieüberblick seiner Studie betrifft,
so ist es schade, dass sich Kallscheuer
kaum zu den neueren Konzepten zur
marxistischen Ideologietheorie äussert.

Hierzu wäre freilich auch auf den neue-
ren englischen Marxismus einzugehen
oder auf das Projekt-Ideologie-Theorie
in der BRD. Dass solche Bezüge bzw.
nähere Erörterungen fehlen, spricht ins-

gesamt aber nicht dagegen, dass Kall-
scheuer mit seiner Studie einen wichti-
gen fundierten Beitrag zur Aufarbeitung
der Westeuropäischen Marxismus-Dis-
kussion geliefert hat.

M. Bondeli

Holenstein, René: Das erste Opfer ist die Wahrheit. So informiert die Schwei-
zer Presse über Zentralamerika. Limmat Verlag, Zürich 1987 (200 S., br.,
28.- Fr.)

„Was in den Kram passt, wird zum posi-
tiven oder negativen Thema, was die Ru-
he stört, wird unter den Teppich gekehrt
und in die Bedeutungslosigkeit abge-
schoben." Mit diesen wenig schmeichel-
haften Worten urteilt der Schaffhauser
Historiker René Holenstein über die
Schweizer Presse. Holenstein hat die Be-
richterstattung hiesiger Printmedien
über Zentralamerika unter die Lupe ge-
nommen. Sein Befund: „Das erste Opfer
ist die Wahrheit."

Unter den Teppich kehrt die Presse et-
wa die Standpunkte der Opposition von
El Salvador, die zwar für Verhandlungen
mit Regierung und Militärs des Landes
ist, aber seit Jahren schon einen bewaff-
neten Kampf gegen die ungerechte so-
ziale Ordnung führt.

In den Kram passt den Medienma-
ehern hingégen, über die Störaktionen
der Guerillas zu informieren. Ebenso ge-
legen kommt ihnen, regelmässig über die
Positionen der Regierung und die von ihr
getroffenen Massnahmen zu berichten.
Zurückhaltend werden — andererseits
— kritische Bemerkungen über die im
Land weit fortgeschrittene Militarisie-
rung verbreitet.

Gerade umgekehrt liegen die Gewich-
te in der Berichterstattung über Nicara-
gua. Die Standpunkte der — von des

USA gestützten und fianzierten — Op-
position ausserhalb des Landes finden

laut Holenstein weitgehend unkommen-
tiert Eingang in die Medien. Gleichzeitig
wird um deren Gewaltaktionen in der
Presse wenig Aufhebens gemacht.

Um so mehr im Scheinwerferlicht der
Medien steht die sogenannte Militarisie-
rung Nicaraguas. Dabei drehen sich die
Meldungen freilich nicht so sehr um den

Krieg im Land, der von den Contras aus
den Nachbarländern inszeniert wird. Im
Vordergrund steht vielmehr die von der
sandinistischen Regierung betriebene

Militärpolitik, der es angeblich erst in
zweiter Linie um Abwehr und Verteidi-
gung geht, in erster Linie aber um „Auf-
rüstung" und „Militarisierung" im In-
nern.

Politisch-ideologische Raster herr-
sehen offensichtlich vor, wenn die Jour-
nalisten oppositionelle Strömungen in
•Zentralamerika einordnen sollen. „Die
Opposition in Nicaragua und El Salva-

dor", schreibt Holenstein in seiner Un-
terseuhung, „wird so ungleich behandelt
wie Unkraut und Orchidee."

Holenstein urteilt allerdings nicht nur
pauschal. Er lobt vor allem den „Tages-
Anzeiger", der sich oft nicht nur in Nu-
ancen von der gängigen Zentralamerika-
Schreibe abhebe. Und auch in anderen
Zeitungen machte er mitunter Texte aus,
die dem allgemeinen Trend entgegenste-
hen — ohne ihn aber insgesamt korrigie-
ren zu können.
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In dieser Untersuchung beschränkt
sich Holenstein auf eine Auswahl weni-
ger Blätter, die nicht repräsentativ, aber
durchaus „typisch und modellhaft" sein
will. Durchgesehen hat er die „Neue
Zürcher Zeitung", den „Tages-Anzei-
ger", den „Bund" und die „Ostschweiz"
sowie die Westschweizer Zeitungen „24
Heures" und „Le Courrier". Ausserdem
untersuchte er die Berichterstattung in
der Westschweizer Wochenzeitschrift
„L'Hébdo" und — zum Vergleich mit
den Schweizer Blättern — die „Interna-
tional Herald Tribune", ein Zusam-
menschnitt US-amerikanischer Elitezei-
tungen.

Als Untersuchungsperiode wählte der
Autor je einige Wochen vor und nach
den im Jahr 1984 in EI Salvador und Ni-
caragua durchgeführten Wahlen. Ent-
sprechend stand die Wahlberichterstat-
tung im Vordergrund. Weitere wichtige
Themen waren die Kriege und Konflikte
in Zentralamerika sowie die Rolle der
USA in dieser Region.

In quantitavier Hinsicht bringt die Ho-
lenstein-Studie vor allem eine Bestäti-
gung zahlreicher früherer Untersuchun-
gen über die Problematik des Nord-Süd-
Gefälles in Informationsbereich. So bil-
den auch in diesem Fall die transnational
len Nachrichtenagenturen die weitaus
wichtigste Quelle der Berichte.

Bestätigt wird auch die bevorzugte Be-
handlung der Themenbereiche „Politik"
und „Konflikte". Soziale, kulturelle, re-
ligiöse und Menschenrechts-Belange fin-
den dagegen kaum Beachtung in den
Medien.

Dieses Ergebnis überrascht nicht.
Denn die Nachrichtenagenturen, die als

wichtigste Quellen dienen, haben ihre
Hauptabnehmer in den westlichen Indu-
strieländern. Diesbezüglich hätte Holen-
steins Analyse allerdings eine Vertiefung
verdient. So wäre es interessant zu wis-
sen, wie die Agenturbüros in El Salvador

zusammengesetzt sind und wie sie tat-
sächlich funktionieren. Entsprechende
Informationen hätten dazu beitragen
können, die Arbeitsweise der internatio-
nalen Agenturen präziser als bisher ken-
nenzulernen.

In einer einzigen Beziehung bildet die
Zentralamerika-Berichterstattung eine
Ausnahme vom üblichen Medien-Um-
gang mit Regionen der Dritten Welt:
Über eine zu geringe Aufmerksamkeit
lässt sich in diesem Fall nicht lamentie-
ren. Die Erklärung dafür ist indes ein-
fach — und aufschlussreich über die Ge-
setzmässigkeiten des internationalen In-
formationswesens: „Die Presse richtet
ihr Augenmerk auf jene Regionen der
Dritten Welt", so Holenstein, „in denen
krisenhafte Entwicklungen ablaufen und
die für die westlichen Staaten — vor al-
lern für die USA — offenbar von grosser
Bedeutung sind."

Erst die Wiederherstellung einer „sta-
bilen Ordnung" nach den Vorstellungen
der USA würde wohl die Medien zum
Schweigen bringen. „Dann würden",
schrieb der nicaraguanische Vizepräsi-
dent Sergo Ramirez in der Zeitung „Bar-
ricada", „die Scheinwerfer definitiv aus-
geschaltet, und der Schleier des Vergés-
sens würde sich erneut über uns ausbrei-
ten."

Markus Mugglin
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